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ber . Ich ſpielte daher , nach meiner Art , blos Walzer , Ländler

und Galloppaden , Neuſchottiſche und Polka ' s auf , wer es beſ —

ſer kann , der mag Ballet tanzen oder Ou vertüren hören laſſen .

Alle Feuerwerker , die nicht Künſtler von Fach ſind , finden ja ſtets Ver⸗

gnügen an der Tafelfeuerwerkerei und ſind oft bloße Tafel⸗

feuerwerker , ohne es ſelbſt zu wiſſen , wie z. B . Chertier ꝛe.

00

Elftes Kapitel .

Die zum Theaterfeuerwerk gehoͤrigen Stücke .

( Nach Chertier . )

§. 196. Vorbemerkung .

Bei den Theatern ſind die Kunſtfeuer erſt ſeit dem vorigen Jahr —

hundert eingefuͤhrt. Die Furcht , daß damit ein Unglück geſchehen könnte ,

bewirkte , daß man im Anfang nur einen ſehr mäßigen Gebrauch davon

machte , und ſich lange Zeit auf eine Nachahmung des Blitzes und Don —

ners beſchränkte . Nach und nach wurde man inzwiſchen dreiſter und

wagte am Ende ſogar die großartigſten Darſtellungen , wie z. B .

Feuerregen , Brand und ſogar vulkaniſche Ausbrüche u. ſ. w—

Gegenwärtig iſt die Feuerwerkkunſt faſt zur Hülfswiſſenſchaft der

Maſchiniſten geworden . Der Glanz der Farbe , welchen ſie hervorbringt ,

hilft die Täuſchung der Malerei noch vermehren , hauptſächlich ſeit der

Entdeckung der farbigen Flammen , welche die weſentlichſten Feuerwerk —

ſtücke für die Theater ſind und daſelbſt überall aushelfen müſſen , auch

in der That die beſten Dienſte thun .

Es würde mir ſchwer fallen , wenn ich Alles beſchreiben wollte ,

was man mit Hülfe des Feuerwerks auf den Theatern vorſtellen kann ,

ich werde mich daher auf das Wichligſte beſchränken .

§. 197 . Darſtellung des Blitzes .

Blitze werden mit Hülfe eines Blasbalgs hervor gebracht , in wel —

chen man Lycopodium füllt . Ein ſolcher Blasbalg hat eine etwas län⸗

gere Röhre als die gewöhnlichen Blasbälge . An dieſem Hals iſt oben

ein Gefäß angebracht , welches durch einen mit einer Menge Löcher ver⸗

ſehenen Deckel verſchloſſen werden kann , und welches eine Aehnlichkeit

mit dem Knopf einer Gießkanne hat ; mitten auf dem durchlöcherten
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Deckel muß eine Art Dille befeſtigt ſeyn , in welche man

einen kleinen mit Weingeiſt getränkten Schwamm bringt .

Der Kopf dieſes Blasbalgs wird von Kupfer gemacht
und der Deckel ſowohl , als die Dille , müſſen gut angelö —
thet ſeyn , damit ſie von der Flamme nicht abſchmelzen .
Wenn man den Blasbalg gebrauchen will , zündet man

den Schwamm an und jeder Druck wird dann eine röth⸗
lich gelbe Flamme hervorbringen , die einem Blitz ſehr ähn—⸗ 6
lich ſieht . Das Lycopodium iſt zu gebrauchen , um Blitze
ohne , oder bei entferntem Donner vorzuſtellen .

f

Wollte man aber Blitze bei einem ganz nahen Ge⸗

witter nachahmen , ſo finde ich die Flamme , welche das Lycopodium
erzeugt , nicht glänzend genug , man müßte ſich dann des Satzes Nr . 166

( Seite 409 des erſten Bandes ) bedienen , * ) welcher ſehr lebhaft iſt und

eine außerordentlich glänzende Flamme gibt .
Man nimmt von dieſem Satz mehr oder weniger , je nach der

Größe des Theaters , auf ein Stüuͤckchen Blech . Man kann ihn auf
zwei kleine Häufchen , die zwei bis drei Zoll weit von einander entfernt
ſind , ſchütten , und beide durch eine ſchmale Linie von dem nämlichen
Satz verbinden , damit ſie faſt zu gleicher Zeit Feuer fangen , denn die

Flamme , wenn ſie doppelt iſt , gibt dem Blitz mehr Lebhaftigkeit . Man
kann hinter den Couliſſen mehrere ſolche Bleche mit doppelten Flammen
in Bereitſchaft halten und ſie , wenn es Zeit iſt , mit einer glimmenden
Lunte anzünden .

Das Geräuſch oder Krachen des Donners ahmt man ſehr taͤuſchend
mit einer großen Tafel Sturzblech k) nach , indem man in die Mitte
an dem einen Ende deſſelben ein Loch macht , und es frey an einem

Hacken aufhängt , damit kein Gegenſtand ſeine Bewegungen ſtören kann .
Wenn man dieſe Tafel heftig ſchüttelt , ſo gibt ſie einen mehr oder we⸗

niger ſtarken , dem Donner ähnlichen Ton von ſich , je nachdem man

dazu mehr oder weniger Kraft angewendet hat . Wenn der Blitz in ein

*) Man hüte ſich, dieſen Satz in den Kopf des Blasbalgs zu thun , er würde
augenblicklich Feuer fangen und die Büchſe zerſprengen . Der Blasbalg mit
Lyeopodium kann dazwiſchen gebraucht werden , weil bei einem Gewitter nicht
alle Blitze einander gleich ſind .

**) Man hat eine Donnermaſchine für große Theater , eine Kerbwalze , die⸗
ſes iſt aber nicht Sache des Feuerwerkers , ſondern des —
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Haus oder in ein Schiff einſchlagen ſoll , ſo läßt man von der entge⸗

gengeſetzten Seite nach dem Gegenſtand hin , den der Blitz treffen ſoll ,

ein Schnurfeuer gehen , welches raſch an einem angeſpannten Draht

herab gleitet , ſo daß man den Gegenſtand vom Blitz getroffen glaubt ,

während die Rakete hinten vorbei gefahren iſt . Um dem Schnurfeuer

möglichſt viel Glanz zu geben, damit der helle Schein mehr einem Blitze

gleicht, leimt man an die Leitröhre noch eine ganz kurze aber dicke Lanze

mit Weißfeuer ( wozu ſich die Sätze mit Schwefelzinn am beſten

eignen ) und zündet ſie ein wenig früher als die Rakete des Schnur⸗

feuers an ; in dem Augenblick aber , wo das Schnurfeuer abgeht , läßt

man einen tüchtigen Kanonenſchlag losdonnern , wodurch dann die Wir⸗

kung von Blitz und Donnerſchlag vollſtändig nachgeahmt iſt .

§. 198 . Feuerflammen und Erſcheinungen .

Wenn Feuerflammen aus der Erde ſchlagen ſollen , ſo bewirkt man

dieſes mit dem nämlichen Blasbalg , den man , mit Lycopodium gefüllt ,

zur Darſtellung der Blitze gebraucht . Man bringt nämlich um die Flam⸗

men aus der Erde ſchlagen zu laſſen , den Kopf des Blasbalgs zwiſchen

eine Oeffnung des Fußbodens der Bühne , ſo daß die kleinen Löcher

nach oben ſtehen ; ſobald man nun den Blasbalg in Bewegung ſetzt ,

erſcheint jedesmal eine große Flamme ohne ſichtbaren Rauch . Gewöhn⸗

lich iſt das Erſcheinen der Genien oder der Gottheiten der Unterwelt

auf der Bühne von ſolchen Flammen begleitet , die ſich dann auch wie⸗

der beim Verſchwinden oder wenn jene in die Erde zurückkehren , zu zei⸗

gen pflegen .

§. 199 . Feuersbrünſte⸗

Ein Brand oder eine Feuersbrunſt wird nachgeahmt , indem man

hinter die Dekoration , welche das brennende Gebäude vorſtellt , benga —

liſche Flammen ſetzt , die man ſtärker oder ſchwaͤcher machen kann , je

nachdem der Brand zu - oder abnehmen ſoll . Man laäͤßt überdieß da⸗

zwiſchen von Zeit zu Zeit Lycopodium - Flammen aus dem Blasbalg

empor fliegen . Weiße und purpurrothe Flammen muß man nicht an⸗

wenden , denn dieſe bringen die gewünſchte Wirkung nicht hervor , dage—⸗

gen der Satz Nro . 141 Seite 401 des erſten Bandes Kapuzinerroth

iſt hierzu ganz geeignet , er gibt eine etwas gelblich rothe Flamme , die

ganz den Schein eines brennenden Gebäudes hat . Wenn es ſo ausſehen
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ſoll , als ob der Brand im Zunehmen ſey, ſo kann man nach Belieben

mehrere bengaliſche Flammen anzünden , auch den Blasbalg ſtaͤrker in

Bewegung ſetzen .*)

§. 200 . Scheiterhaufen .

Den Brand eines Scheiterhaufens macht man wieder ganz auf

dieſelbe Weiſe , d. h. mit bengaliſchen Flammen , welche von dem Satz

Nro . 141 ( Seite 401 des erſten Bandes ) gemacht ſind und indem man

ſich auch eines mit Lycopodium verſehenen Blasbalgs bedient . Auf der

ganzen Vorderſeite der Decoration , die den Scheiterhaufen vorſtellt ,
werden kleine viereckige Löcher angebracht , die man für die Zwiſchen —⸗

räume hält , welche die übereinander gelegten Scheiter zwiſchen ſich laſ —

ſen . Dieſe Löcher macht man , damit die Zuſchauer die Flammen im

Innern des Scheiterhaufens ſehen können , wodurch die Täuſchung voll⸗

ſtändig wird .

§. 201 . Fenerregen .

Einen Feuerregen macht man mit Brändern , die mit ganz ordinaͤ —

rem Satz Nr . 50 oder mit Satz zu chineſiſchem Feuer Nr . 51 und 52

( Seite 382 des erſten Bandes ) geladen ſind . Die Bränder müſſen

ganz ſo gemacht ſeyn , wie zu den Feuerrädern ; man braucht jedoch kei —

nen Thon vorzuſchlagen , weil dieſes Feuer nicht weit zu treiben braucht ,

da man es nach unten richtet . Man ſetzt die Bränder auf eine Latte

von Holz und läßt zwiſchen jedem ungefähr einen Fuß , auch etwas

mehr oder lieber zwei Zoll weniger , Zwiſchenraum .* * ) Man be⸗

feſtigt ſie gut mit geglühtem Eiſendraht . Die Latte muß lang genug

ſeyn , damit ſie über die ganze Breite der Bühne hinweg reicht . Man

communicirt die Braͤnder oben auf den Kopf , wie bereits früher geſagt

iſt . Die Latte muß man hoch genug anbringen , damit die Zuſchauer

) Zündet man zu viele auf einmal an , ſo wird das Feuer Anfangs zu ſtark ,

bald aber ſehr mager und dürftig erſcheinen . —

* ) Bei einem kleinen Theater , wo die Zuſchauer näher ſtehen , nimmt man dün⸗

nere aber eben ſo lange Hülſen , die nur 6 Zoll weit von einander entfernt

ſeyn dürfen , ſonſt nimmt ſich der Feuerregen ſchlecht aus . — Ich habe öſters

dergleichen gemacht , kann daher aus Erfahrung ſprechen . Am beſten nimmt

es ſich aus , wenn man in der Mitte ein horizontales Feuerrad nach Art der

Feuerſchirme anbringt , weil ein bewegliches Feuer weit beſſern Effekt hat .

Von dem Rad ſelbſt darf man natürlich nichts ſehen .
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ſie nicht bemerken . Sollte der Feuerregen länger dauern , ſo müßte
man die Bränder verlängern ; man könnte ſie 12 bis 14 Zoll lang

machen .

Verlangt man einen dichteren Feuerregen , ſo nimmt man zwei , ja

ſelbſt drei ſolche mit Brändern beſetzte Latten , die eben ſo weit von

einander entfernt ſind , als die Bränder unter ſich . ( Daß man es ſo

einrichten müſſe , daß zwiſchen die vorderen Bränder die der zweiten

Latte zu ſtehen kommen , iſt nicht einmal rathſam , weil dieſes der Anſicht

von der Seite ſchadet , daher iſt es ſogar beſſer , lieber alle Bränder auf

eine einzige Latte zu ſetzen . )

Es iſt von größter Wichtigkeit , bloß unverbrennliches Papier zu

Hülſen für Theaterfeuerwerk anzuwenden ; das iſt eine Vorſicht , worauf

man ſehr zu achten hat , weil dadurch faſt alles Unglück , welches mög⸗

licher Weiſe geſchehen könnte , ſich leicht vermeiden laͤßt . Früher §. 18

Seite 36 habe ich das Verfahren angegeben , wie man unverbrennliches

Papier ſowohl als unverbrennliche Hülſenpappe macht . — * )

§. 202 . Vulkaniſche Ausbrüche .

Es iſt wohl ſchwer , den Ausbruch eines feuerſpeienden Berges nur

einigermaßen naturgetreu vorzuſtellen ; dieſes ſchöne Naturſchauſpiel iſt

viel zu großartig , als daß man es auf einem Theater vollkommen

nachahmen könnte . Man kann daher bloß eine Anſicht aus der Ferne ge—⸗

ben . Wollte man es ganz in der Nähe zeigen, ſo würde die Wirkung

ſehr dürftig ausfallen und am Ende gar nichts gleich ſehen .

Man ſetzt an die Stelle der Decoration , die den Gipfel des Bergs

oder die Oeffnung des Kraters vorſtellt , ein kleines metallenes Gefäß ,

in welches man von dem Satz Nro . 141 Seite 400 ) ſchuͤttet, den

man mit Terpentinöl befeuchtet . Dieſer Satz gibt eine ſchöne Flamme

*) Als im Jahr 1800 das Theater in Straßburg abbrannte , ſo hatte man den

Abend vorher ein kleines Nachſpiel le petit Poucet , worin ein Feuerregen vor⸗

kommt , gegeben . Durch Unvorſichtigkeit der Arbeiter brach während des Stückes

Feuer aus , welches gedämpft wurde . Ohne weiter nachzuſehen , und trotz dem

Rauch , der noch nach geendigtem Stücke bemerkt wurde , und worauf man den

Directeur Demery aufmerkſam machte , ſchickte er ſämmtliche Theaterdiener und

Arbeiter nach Haus , lachte über ihre Furcht , und verſchloß ſelbſt die Thüren .

Den andern Morgen um 3 Uhr ſchlug die Flamme hoch zum Dache heraus

und binnen weniger als zwei Stunden blieb von dem ganzen ſoliden Gebäude

nichts als die Mauern übrig .



583

welche ſehr gut das Feuer vorſtellt , welches vor dem Ausbruch

fichtbar iſt . Wenn nun der Ausbruch erfolgen ſoll , ſo läßt man ein

Stoßfeuer ( worüber ich den folgenden § nachzuleſen bitte ) los ; das

donnerähnliche Krachen bewirkt man durch zwei bis drei zu gleicher
Zeit angezündete Kanonenſchläge . Es iſt nicht gerade nöthig , daß das

Stoßfeuer ſehr ſtark ſey , denn man ſoll ja den Ausbruch nur aus der

Ferne zu ſehen glauben . * )

Man muß auf dem Theater nicht immer allzuängſtlich die Natur

nachzuahmen ſuchen, denn dadurch verfehlt man oft gerade ſeinen Zweck ,

ſtatt ihn zu erreichen . Ich ſah einſt in einer Oper — es war die

Stumme von Portici — einen Ausbruch des Veſuvs . Man hatte

das Innere des Berges mit ſchönen purpurrothen Theaterflammen er —

leuchtet , die man als Transparent ſehen konnte , was eigentlich ein Un —

ſinn war kk ) , hätte aber dafuͤr eine Exploſion ſtattgefunden , die das

Theater mit glimmenden Papierſchnitzeln überſäet hätte , um damit die

Aſche des ſeuerſpeienden Berges vorzuſtellen , ſo würde das weder ſchön

geweſen ſeyn , noch einen guten Geſchmack verrathen haben . * *

Ich habe hier hinzuzufügen , daß ganz beſonders bei dem Theater⸗

feuerwerk , der Knalleffect ſo viel wie möglich vermieden werden muß .

Das Auge ſoll beſtochen und gewonnen , das Ohr bezaubert und

getäuſcht , aber nicht zugeſchoſſen werden , wie Ruggieri in ſeinem

Feuerwerk - Eifer mit 15 bis 20 Piſtolenläufen thun will , womit

er den Donner recht natuͤrlich nachzuahmen glaubt . —

§. 203 . Stoß⸗ und Dütenfeuer⸗

Man bedient ſich des Stoß⸗ und Dütenfeuers ( der ſogenannten

Puffdüten oder ſchlechtweg Puffer ) um das Sprengen der Minen ,

vulkaniſche Ausbrüche u. ſ. w. nachzuahmen ; man kann es auch ſehr

gut bei einem Brand gebrauchen , wo es den Effect eines fallenden

Balkens oder irgend eines anderen gewichtigen Stüͤckes gibt, wie z. B .

«) Dumpfe Schläge auf eine ſehr große Trommel würden auch beſſer als

Kanonenſchläge ſeyn , von welchen den Zuſchauern die Ohren betaͤubt werden .

uk ) Die bekannte Dekoration in der Stummen ſtellt aber doch wohl nicht den

transparenten Veſuv , ſondern das Transparent ſtellt die rothe Feuerſäule

während des Speyens vor ; da iſt alſo Chertier ganz irre . — Er ſah die

Rauchwolken für den Berg an.

zuuR) Schwerlich wird wohl ein Maſchiniſt ſo dumm ſeyn und derartige Exploſionen

loslaſſen , damit man ihn ſogleich zum Teufel jagt ,



584

einſtürzende Mauern , die ſich von den Trümmern brennender Gebaͤude

losreißen und mitten in die Glutmaſſe fallen , wovon dann alsbald ein

Feuerqualm mit vielen Funken und dichtem Dampf empor wirbelt .

Dieſe Puffer ſchießt man aus den Puffdüten ( welches koniſch ge⸗

ſtaltete Hülſen ſind , die in ein hölzernes Bodenſtück gehen, faſt wie die

Pulverkammer bei den Mörſern der Bomben *) . Der Conus ſowohl ,

als der Boden des Unterſatzes bekommen unten ein kleines Loch, wel⸗

ches durch das Holz im Boden eingebohrt wird . Dieſes Loch hat die

Beſtimmung , die Stopine aufzunehmen , welche aus der Düte des

Puffers vorſteht und durch das Loch gezogen wird . Der Boden hat

äußerlich eine kreisrunde Fläche , auf welcher er ſteht . Aus der Mitte

kommt das Loch, in welcher die Stopine ſteckt , man könnte alſo dieſe

nicht anzünden , weil der hölzerne Mörſer ſie bedeckt , da er gerade auf

ihr ſteht , deßhalb muß man von dem Mittelpunkt , wo die Stopine aus

dem Boden hervor ſieht , eine Rinne oder ein Gräbchen für die Stopine

nach der Peripherie des Bodens hin machen , welches gleich ſam einen

Radius auf der unteren Fläche des Bodens vorſtellt . In dieſen ein⸗

geſtoßenen Falz legt man die Stopine , welche aus der Mitte des VBo⸗

dens hervorragt ; man biegt ſie , um ſie in das Gräbchen legen zu kön⸗

nen , aus welchem ſie ungefähr einen halben Zoll weit über den Bo —

den vorſtehen muß , damit man ſie anzünden kann . Man macht zwar

Puffdüten von verſchiedenen Größen , aber eine ſolche Stoß düte ,

wenn ſie 8 Zoll lang , oben fünf Zoll und unten zwei Zoll weit iſt , hat

grade die mittlere Größe , mit welcher man den Stoß auf drei Ellen im

Durchmeſſer und 12 bis 15 Fuß weit treiben kann . Wenn [ man das

Bodenſtück ſo macht , ( wie Figur 6 Seite 315 ) daß es unten etwas

breiter iſt , ſo kann man es durch dieſen Rand hindurch auf ein Brett

anſchrauben , man kann die Stoßdüten aber auch , wenn man will , aus

der Hand loslaſſen .

Anmerkung . Ruggieri zeichnet ſeine Stoßdüten anders , d. h.
mit einem Handgriff ab , den man , wenn man dieſes Inſtrument an⸗

ſchrauben will , ſtatt mit einem Handgriffe , mit einem Gewind verſieht .

Er ſagt : Man kann ſich eher damit helfen , wenn man ſie am Griffe

faßt und aus der Hand losbrennt , und man wird dieſes um ſo lieber

*) Wir können hier eine Zeichnung erſparen , wenn der Leſer Seite 315 nach⸗

ſchlagen will , wo Nro . 3 den Puffer und 5 das Cülot oder die Röhre vorſtellt ,

aus welcher der Puffer losplatzen ſoll . —
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thun , weil der Satz in den Düten

gar nicht gefaͤhrlich iſt , und man

ſie nach jeder beliebigen Richtung

hinleiten kann . Der Unterſchied

iſt alſo der , daß Ruggieri ſeine

Duͤte von ſtarker Pappe oder Blech

macht , und an den Boden mit

dem Handgriff befeſtigt , ſo daß

dieſes Werkzeug , iu welches zuerſt Mehlpulver und dann der Satz in

einer Düte eingewickelt , gethan wird , leichter gebraucht werden kann .

Chertier dagegen macht dazu eine beſondere koniſche Hülſe , d. h. einen

Champignon der aus dem ſchweren koniſchen Mörſer hinausfahrend zer—⸗

platzt , welcher nicht ſo leicht zu behandeln iſt . Chertiers Düten geben

einen ſtärkeren Stoß , ſind aber nicht ſo bequem zu gebrauchen , ſie ſpri —⸗

zen den Satz dem , der ſie anzündet , ins Geſicht , obgleich Chertier ſagt ,

der Satz ſey nicht ſo ſtark , daß ein Unglück dadurch entſtehen könnte , * )

wenn man ihn von der Hand loszünde , und man brauche alsdann kein

Gräbchen über das Bodenſtück zu machen , ſondern könne die, gerad aus

dem Zündloch hervorragende Stopine , anzünden . Dazu möchte ich den

Leſern aber nicht rathen , Chertier ſcheint es ſelbſt nie verſucht zu⸗

haben . Aus dem Zündloch fährt ein heftiger Feuerſtrahl und verbrennt

die Hand deſſen , der ſo unvorſichtig iſt , ſie dem Loch in gerader Rich⸗

tung gegenüber zu bringen , die andere Düte iſt ſeitwärts mit

einem Zündloche verſehen , kann alſo weit bequemer gehalten und

ohne Gefahr , ſich zu verbrennen , angezündet , auch leicht nach jeder

beliebigen Richtung gelenkt werden . Nur fuͤr ſtärkere Exploſionen ver —

dient Chertiers Mörſer den Vorzug . — Dieſe Anmerkung iſt ſehr wich⸗

tig für Maſchiniſten , weil jede Art ihre Vorzuͤge hat . — Chertier ſagt

nun weiter : Man ladet die Stoßdüten , indem man eine runde Scheibe

Seidenpapier ( d. h. dünnes Papier ) von 7 bis 8 Zoll im Durchmeſſer , *1k)

4) Es iſt ſchon genug , wenn mir die Funken nach dem Geſicht fahren , es brau⸗

chen keine Kanonenkugeln zu ſeyn , welche den Kopf mitnehmen .

* ) Aus dieſer Beſchreibung und beſondere aus dem Maß , welches Chertier für das

Papier angibt , ſieht man , daß er niemals eine Stoßdüte gemacht hat . Oben

ſagt er ſelbſt , ſie müſſe 8 Zoll lang und 5 Zoll weit ſeyn , dazu wird aber

ſchon ein Papier von 21 Zoll im Durchmeſſer erfordert .

3
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nimmt , und dieſes über das Ende eines Winders , der hinlänglich dick

iſt , zu einer Art eylindriſcher Kapſel durch Herabdrücken über den Rand

deſſelben zuſammenfaltet , wie nebenſtehende Zeichnung deutlich

machen wird , was man einen Champignon nennt . Man /⁰

nimmt ungefähr 2½ bis 3 Loth von dem Satz Nr . 48 Seite

381 des erſten Bandes , zu Stoß - und Dütenfeuer , den

man mit der Hand ein wenig zuſammendrückt , und ſchüttet

dann ganz oberflächlich ungefähr , dem Gewicht nach , den vier⸗

ten Theil ſo viel Mehlpulver darauf herum ( welches die Aus⸗

ſtoßladung für den Dütenfeuerſatz iſt ' ). Man hat ſorgfältig

arauf zu ſehen , daß das Mehlpulver ſich nicht mit dem Dütenfeuer⸗

ſatz vermiſcht . Nun ſteckt man in die Mitte dieſes Champignons
eine doppelte Stopine , deren Ende man wie immer umbiegt , wo es auf
das Pulver zu liegen kommt , damit es nicht aus dem Papier heraus⸗

ſchlüpft ; ſofort ſchließt man den Champignon , indem man den Rand

des Papiers vollends zuſammenfaltet , den man mit Zwirn auf die Sto —

pine feſt bindet . Nun ſtellt man den Champig non verkehrt in die

Stoßdüte , ſo daß der zuſammengefaltete Theil mit der Stopine

untenhin kommt , man zieht die Stopinen durch das Loch der Düte

in der Mitte des Bodens , aus welchem ſie ſo weit hervorragen müſſen ,

daß man ſie in die Rinne umlegen kann und auch noch ſo viel über

dem Boden vorſieht , um daſelbſt die Stopinen anzünden zu können . Das

Mehlpulver treibt den Champignon hinaus , und dieſer gibt , wenn

er einmal aus der Düte iſt , ein ſehr ſtarkes mit vielen Funken gemiſch⸗

tes Feuer . Das dünne Papier , wovon man den Champignon macht ,
wird mit phosphorſaurem Ammoniak präparirt , um es unverbrennlich

zu machen , damit keine Feuersgefahr dadurch entſtehen kann .

§. 204 . Treffen mit Abfeuerung von Schießgewehren .

Das Rottenfeuer macht man mit Petarden nach , die auf einer

Latte angebracht ſind , ſo daß zwiſchen jeder Petarde ungefähr zwei

Zolle Zwiſchenraum bleiben ; fuͤr dieſe Petarden werden eben ſo
viele Hohlkehlen in die Latte eingeſtoßen , in welche man ſie einleimen

kann . Man verbindet ſie durch Stopinirung auf die bloßen Kößpfe.

Dieſe Petarden muͤſſen mit gutem Kornpulver gefüllt ſeyn , auch

muß man ſich dazu des unverbrennlichen Hülſenpapiers bedienen ; ſogar
das Papier , welches die Feuerleitung bedeckt , muß un verbrennlich
gemacht werden .
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§ 205 . Auwendung der bengaliſchen Flammen auf den Theatern

( nach Chertier , Seite 354 und 617 . )

Die bengaliſchen Flammen ) ſind einfache Sätze in Pul⸗

verform , welche man in eine flache Schüſſel von Steingut ( beſſer noch

loſe auf den umgekehrten Boden derſelben und zwar auf ein Häufchen

in die Mitte ) ſchüttet . Inzwiſchen iſt das Feuer , welches ſie geben ,

von einem wunderbaren Effekt , ihre Flamme iſt ſo hell und glän⸗

zend, daß man erſtaunt und geblendet wird .

Das lebhafte Licht kann man mit dem Tageslicht vergleichen . Sie

ſind das hauptſächlichſte Hülfsmittel für Theatereffekte . Sie dienen

zur Nachahmung der Feuersbrünſte , der Erdbeben , feuer⸗

ſpeiender Berge in Verbindung mit der Malerei und den Trans⸗

parenten , worauf die Täuſchung beruht . Man wendet ſie hauptſächlich

auch zu Verklärungen an , die nur durch Phosphorfeuer ( Band 1 Seite

33 und 183 ) übertroffe n werden . Mit bengaliſchen Flammen , ſagt

Chertier , kann man , weil man jetzt alle Farben hat , Himmel und

Hölle vorſtellen . Sie ſind auch ſehr paſſend für Gärten , beſonders

die grünen . Das Grün der Flamme harmonirt vortrefflich mit dem

Saftgrün der Baumblätter . Wenn man mehrere Flammen auf ein —

mal anzündet , ſo müſſen ſie immer von einerlei Farbenüange ſeyn ;

wenn man ſie von verſchiedenen Schattirungen nehmen wollte , ſo würde

ſich der Widerſchein vermiſchen und das gäbe alsdann eine Confuſton .

Inzwiſchen kann man doch verſchiedenartige Flammen zu gleicher Zeit

anzünden , aber alsdann iſt es nothwendig , daß zwiſchen den Flammen

von verſchiedenen Schattirungen ein merklicher Abſtand bleibe , ſo daß

jeder Reflex ( Widerſchein ) ſich gut unterſcheiden läßt .

Manche Feuerwerker thun den Flammenſatz in tiefe Gefaͤße, ja

ſelbſt in cylinderiſche Büchſen von Pappendeckel , dieſes iſt aber ein üb⸗

les Verfahren . Der Pappendeckel gibt beim Verbrennen viel Rauch und

ſein Feuer miſcht ſich mit der Farbe des Flammenfeuers , macht ſie

trübe und verdirbt ſie . Schüttet man die Sätze in Gefäße mit

hohen Rändern , ſo brennen die Flammen blos im Anfang ſchön , ver —

lieren aber bald den Glanz . Der Rückſtand oder die Schlacke , welche

in dem Gefäß oben aufſchwimmt , verſtopft dieſes theilweiſe und laͤßt

*) Richtiger wohl die „ Theaterflammen “ denn das bengaliſche Feuer iſt blos

eine Miſchung von Schwefel , Salpeter und Antimonium die übrigen Flammen

ſollte man daher nicht bengaliſche Flammen nennen .
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die Flammen nicht zum Vorſchein kommen , es entſteht ein dichter Rauch ,

o daß man nur mit Mühe einige unbeſtimmte matte Strahlen erken⸗

ſnen kann . Wenn man dagegen den Satz in ganz flache Teller von

Steingut ſchüttet , die faſt gar keinen Rand haben ( beſſer noch auf den

Boden einer umgekehrten flachen Schüſſel , welcher gewöhnlich einen

nur kaum drei Linien hohen Rand hat, ) ſo bekommt man ſehr ſchöne Flam⸗

men ; man muß aber den Satz nicht zuſammendrücken . Man ſchüttet

den Satz loſe auf , daß er einen kegelförmigen Haufen bildet . Die Flam⸗

men werden dadurch angefeuert , daß man die Spitze des Kegels , die

ſich über der Mitte des Tellers befindet , mit Mehlpulver überſtreut ,

welches mit dem vierten Theil von dem farbigen Satz gemiſcht wird ;

bloßes Mehlpulver brennt zu ſchnell und zündet öfters den Satz nicht

einmal an . Man ſteckt noch überdieß ein Stückchen Stopine , die man

nur ganz wenig andrückt , in die Spitze des Satzhäufchens . An dieſer

Stopine wird die Flamme angezündet . Wenn man für den Effekt eine

laͤngere Dauer der Flamme nöthig hat , ſo muß man deren mehrere bei

der Hand haben , damit man , wenn eine bald verlöſchen will , ſogleich

eine andere anzünden kann ꝛc.

Man hat mehrere Sätze , die ſich in flache Gefäße geſchüttet , nicht

als Theaterflammen anwenden laſſen , weil ſie viel zu raſch ſind , und

ſelbſt , wenn man ſie zuſammendrücken wollte , nur wenige Sekunden

dauern würden , wie z. B . die blauen , die gelben die violetten ,

und manche grüne ꝛc. Ich dachte auf ein ſehr einfaches Mittel , wie

man mit den raſcheſten Sätzen doch die Wirkung der gewöhnlichen ben —

galiſchen Flammen erzielen und ihre Dauer nach Gefallen verlaͤngern
kann . Dieſes Mittel beſteht darin , daß man den Satz etwas befeuchtet

und alsdann in einer Art Leuchtkugelform von Kupfer comprimirt , man

kann ſie entweder mit einem Setzer durch Schlagen verdichten , oder ,

wo dieſes zu gefährlich ſcheint , unter eine Preſſe bringen , und dieſe zu⸗

ſchrauben . Auf dieſe Weiſe macht man ſehr dicke cylindriſche

Leuchtkugeln von dem gewünſchten Umfang von 1bis 10 Zollen .

Man gibt ihnen aber nur einen ſchwachen Kaliber in der Höhe,
um ſie beſſer comprimiren zu können . Wenn ſie trocken geworden ſind ,

überſtreicht man ſie mit einer dicken Löſung von arabiſchem Gummi k) .

Die Ränder der Bodenfläche jedes Cylinders beſtreicht man ebenfalls

) Da das Gummi obgleich es durchfichtig iſt , doch die Farbe ſo gut ſtört , wie

Papier oder Kleiſter , ſo dürften Staniolhülſen in vielen Fällen beſſer ſeyn .
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und ſetzt ſodann einen auf den andern ; auf dieſe Weiſe bekommt man

die gewünſchte Länge und folglich auch die verlangte Brenndauer .

Nun läßt man ſie zuvor trocken werden und ſtellt ſie ſenkrecht auf , da⸗

mit die einzelnen Stücke ſich nicht wieder verſchieben können . Sofort

überſtreicht man die Außenſeite dieſes langen Cylinders , mit Ausnahme
des Theils , welchen man anzünden will , mit einer dicken Gummilöſung
und umgibt ihn noch außerdem mit einem Streifen Druckpapier , den

man einfach um denſelben herum klebt , damit die einzelnen cylindriſchen

Theile , woraus er beſteht , beſſer zuſammenhalten und vereinigt bleiben .

Der Ueberzug von arabiſchem Gummi , womit man dieſe lange Leucht —

kugeln überſtrichen hat , verhindert das Feuer , zu frühzeitig über die

Seitenfläche um ſich zu greifen , ſo daß immer nur die Oberfläche
allein brennt .

Wenn man dieſe Flammen anzünden will , darf man ſie nicht ſenk⸗

recht ſtellen ; denn der Rückſtand , welcher über die Seite herunter ab —

fließt , könnte ſie faſt gleichzeitig an mehreren Stellen zugleich entzünden
und dann waͤren ſie in wenigen Augenblicken verbrannt . Deßhalb
werden ſie horizontal geſtellt und in dieſer Lage durch Stützen von Ei —

endraht erhalten , der oben mit einer Art gebogenem Querarme verſe —

hen iſt , in welchem ſie ruhen . Solcher Stützen müſſen mehrere hinter
einander auf einem langen Blechſtreifen mit Rändern angebracht ſeyn .
In dieſen blechernen Kandel tropft alsdann die gluͤhende Schlacke nach
und nach ab, und man hat nicht zu befürchten , daß ſie den Cylinder

oder ſonſt irgend Etwas entzuͤnden könnte ; indem ſich die Flamme auf

dieſe Weiſe immer ſo viel als nöthig iſt , putzt , bleibt ihr Licht glän —
zend und rein bis an ' s Ende . Dieſe Art , die Flammen zu machen ,
verdient faſt bei allen Sätzen , ſelbſt bei den weißen , den Vorzug . Bloß
in Abſicht auf die rothen findet eine Ausnahme ſtatt , und ferner bei

einem oder zwei grünen und zwei hygrometriſchen gelben , welche
ſchöner loſe aufgeſchüttet , als in Cylindern brennen . Bloß

rückſichtlich dieſer wenigen Satze alſo behält man das Verfahren , ſie

loſe auf einen flachen Teller zu ſchütten , bei , und feuert ſie wie oben

gemeldet , an . Die cylindriſchen Flammen dagegen werden mit einer

Stopine , an der nicht mit Gummi gedeckten Mündung angefeuert
welche man daſelbſt umbiegt und auf den Satz mit etwas Anfeuerungs
teig befeſtigt , ſo daß nur ein Stückchen von etwa 4 bis 5 Linien zum

Anzünden hervorſteht .
Ueber die Anwendung dieſer bengaliſchen Flammen auf den Thea —
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tern ſagt Chertier Seite 617 ſeines Werks weiter : Dieſe Art Feuer —

werk iſt durchaus nicht gefährlich ; man kann ohne die geringſte Furcht

ſie beliebig vervielfältigen , je nachdem es der Zweck erheiſcht . Wie man

die Brenndauer zu tempiren hat , haben wir bereits geſehen , danach hat

man alſo zu verfahren , ſo wird man mit den im erſten Band angege —

benen Sätzen alle Farben hervorbringen und ſie auf die verlangte

Brennzeit tempiren können .

Man bedient ſich der bengaliſchen Flammen bei Verklaͤrungen ; man

kann die Scene mit einem lebhaften Lichtſchein von irgend einer zweck—

dienlichen Farbe verklaͤren , ſey es violett , gelb , blau , grün ꝛc. ꝛc.

die weiß en geben , wenn ſie mit den geeigneten Sätzen gemacht ſind ,

ein ſo helles Licht , wie das ſchönſte Tageslicht . Die farbigen Flam⸗

men bieten fuͤr das Theater unbegränzte Hülfsmittel dar . Ein geſchick⸗

ter Feuerwerker kann ſich davon einen ſehr großen Theil aus wählen .

So weit geht Chertiers Aufzeichnung ; dieſe , wie die in den folgenden 88

beigefügten Ergänzungen ſind von berühmten Praktikern geprüft und ange⸗

wendet worden , auch bei den beſten Theatern und in den neueſten Stü⸗

cken ( wie z. B . der Prophet und anderen ) jetzt im Gebrauch .

Sonnenaufgang , oder die Beleuchtung einer Gegend zur frühen

Morgenſtunde , ſtellt man durch eine A uroraflamme dar , ſo daß man

das Licht auf die Vorderſeite der gemalten Landſchaft fallen läßt .

Schöner noch nehmen ſich Abendlandſchaften oder der Sonnen⸗

untergang aus , wenn man nämlich die Dekoration z. B . eine alte

Ritterburg , einen Felſen mit Leuchtthurm ꝛc. ꝛc. von rück⸗

wärts ſo beleuchtet , daß ſchon der Schatten hervortritt und die Umriſſe ,

wie von der untergehenden Sonne noch magiſch beleuchtet erſchei⸗

nen . Bei dem Sonnenaufgang wird zuweilen eine etwas getrübte Glas —

ſcheibe nach unten vor der Flamme weggezogen , bei der Abendland —

ſchaft dagegen aufwärts , aber ſehr langſam vorgeſchoben .

§. 206 . Funken von einem Brand .

Um einen Brand recht täuſchend darzuſtellen , reichen die röthlichen

Flammen und der Blasbalg nicht immer aus , auch iſt man jenen Ef⸗

fekt ſchon ſo gewöhnt , daß er nichts Neues mehr darbietet , wenn man

aber zugleich einzelne große Funken irgendwo herabfallen läßt , ſey es

nun , daß ein Gebäude im Innern brennend dargeſtellt werden ſoll , oder

die Funken vom brennenden Hauſe auf die Straße fallen , ſo iſt der
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Eindruck für die Zuſchauer wahrhaft beängſtigend . *x) Dazu nimmt

man einen Satz von Mehlpulver und Engelroth und miſcht nur wenig

Kohlen darunter , am beſten nimmt man abwechſelnd nur zuweilen et —

was mehr Kohlen , damit nicht ein ununterbrochener Feuerregen entſteht ,

ſondern nur einzelne Funken zum Vorſchein kommen . ** ) Der Satz
wird in hinlänglich lange Hülſen mit ſehr weiten koniſchen Mündun⸗

gen geladen und der Bränder ſo geſtellt , daß man die Wirkung defſel —
ben bemerken muß .

§. 207 . Flammende Schwerter , Furien⸗Fackeln und feuer⸗

ſpeiende Ungeheuer .

Darunter verſteht man die in manchen Zauberſtücken ge —
bräuchlichen Waffen böſer Geiſter .

Man läßt ein Schwert nach der beigefügten Zeichnung
von Weißblech machen , welches aber nicht gelöthet , ſondern

geniethet werden muß . Vom Griff an bis dahin , wo die

Bränder eingelegt werden , umgibt man es mit Baumwolle , die

man in einer mit Spiritusfeuerſatz geſättigten Löſung zuberei —
tet hat ( Band 1 Seite 272 bis 274 ) und zündet es dann

an , ſo wie auch die am vordern Ende befindlichen Lanzen .
Man muß dieſe Schwerter am Handgriffe mit einem breiten

Blech verſehen , damit der Schauſpieler gegen das Feuer des

Weingeiſtes geſchützt iſt . Da die Kraft der Zauberwaffe nicht auf

Klopffechterei beruht , ſo hat ſichder böſe Geiſt , eingedenk dieſer ge —

heimnißvollen Kraft ſeiner Waffe , derſelben auf eine angemeſſene
Art zu bedienen , und nicht damit wild um ſich zu ſchlagen . —

Man kann den flammenden Schwertern noch einen im poſante⸗
ren Effekt geben , wenn man an der vorderen Seite dünne blecherne

Röhrchen , mit Lycopodium gefüllt , zwiſchen den andern anbringt und

kleine Löcher in dieſe Röhrchen macht , ſo daß bei der geringſten Bewe —

gung etwas von dem Hexenmehl in die Flamme fällt und alsbald ei —

nen ziſchenden Blitz hervorbringt .

) Die Täͤuſchung iſt ſo groß , daß man glaubt , das Theater oder die Couliſſen

ſeyen in Brand gerathen , weil man von den bloßen Flammen keine Funken

gewohnt iſt .

k* ) Ein Spaßvogel , welcher glimmende Wergkügelchen von einer Gabel auf die

Bühne ſchnellte , brachte es ſo weit , daß das Pablikum auf feine Sicherheit

bedacht war und das Theater verließ . —
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Die Furien⸗Fackeln ſind die bekannten Attribute der Eu me⸗

niden ( Rachegöttinen, ) die man nur ſpottweiſe die Wohlmeinenden

( d. h. Eumeniden ) genannt hat . Sie ſtellen die Strafen des boͤſen

Gewiſſens verſinnlicht vor und verfolgen als Plagegeiſter die Menſchen .

Es gab drei Furien , welche Alecto , Tiſiphone und Megära hieſ⸗

ſen und gewöhnlich fur die Töchter der Nacht gehalten wurden . Ihre

Namen getraute man ſich vor Alters kaum auszuſprechen . Sie gingen

halb - nackt und hatten Schlangen ſtatt der Haare auf dem Kopfe , in

der Hand ſchwangen ſie ihre ſchwarzen Pechfackeln , wie ſie ſelbſt auf

den kleinſten Theatern noch heut zu Tag im Gebrauch ſind , ſo daß

hier eine genauere Beſchreibung derſelben faſt überflüßig erſcheint (f.

erſten Band Seite 135 ) . Es ſind hübſch geformte Röhren von Kupfer⸗

blech , die inwendig hohl und mit Lyc opodium gefüllt ſind , ſo daß

durch den durchlöcherten Deckel , wenn man die Fackel unterwärts

ſchwingt , etwas Lycopodium in die Flamme fällt und einen ſtarken Blitz

erzeugt . Die herumziehenden Schauſpieler bedienen ſich der Furien⸗

Fackeln ſtatt des Blasbalgs als Blitzmaſchine .

In manchen Stücken kommen auch Drachen und andere Unge —

heuer vor , welche aus dem Rachen , der Naſe und den Ohren Feuer

ausſpeien . Dieſes iſt leicht darzuſtellen . Die Geſtalt wird auf Pappen⸗

deckel gemalt und ausgeſchnitten , auf die Rückſeite derſelben werden

Stäbe von Holz geleimt , an welche man lange Schwärmerhülſen , die

mit Brillantfeuerſatz geladen ſind , befeſtigt und ſie durch Stopinen un⸗

tereinander verbindet , ſo daß ſie alle zugleich losgehen .

§. 208. Vom Himmel herabfallendes Feuer .

Auch dieſer impoſante Effekt , wo eine Flamme vom Himmel

herunterfällt , um ein den Göttern dargebrachtes Opfer zu verzehren ,

oder auch , als ein Zeichen des göttlichen Zornes , in demſelben Augen⸗

blicke ein Gebäude , Scheiterhaufen , ein Schiff ꝛc. in Brand ſteckt , läßt

ſich mit verſchiedenfarbigem Spiritusfeuer ſehr ſchön darſtellen :

Man ſtrickt von geglühtem Eiſendraht eine durchbrochene Kugel

und ſteckt quer durch eine Roͤhre, durch welche ein Draht oder Bindfaden

geht ; man umgibt die Kugel mit Werg oder gehecheltem Hanf , den man

in eine Löſung von irgend einem Satz zu farbigem Spiritusfeuer getaucht

hat und zündet dieſen im Momente an , wo man die Kugel fortſchleu —

dert . Sie fällt hinter der Dekoration nieder und bleibt daſelbſt liegen , bis

der Spiritus verlöſcht , die Decoration aber wird durch gleichzeitige Ent⸗
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zündung einer Flamme von derſelben Farbe , als brennend dargeſtellt
und dabei der Blasbalg , wenn es nöthig iſt , in Bewegung geſetzt, um

Blitze hervorzubringen .

§. 209 . Ein Bombardement .

Ruggieri ließ ein Brett in Form eines Kanonenlaufs ausſchnei⸗

den und wie eine Kanone bemalen , hinter dieſen gemalten Lauf legte

er einen Kanonenſchlag , oder eine Stoßdüte . So oft abgeſchoſſen war

und geladen wurde , mußte eine verdeckt ſtehende Perſon die abgebrannte

Düte , während der Kanonier zu Lladen ſchien , mit einer anderen ver —

tauſchen , welche an die Stelle der erſten geſtellt wurde . Dieſes iſt aber

unäſthetiſch , ſchon wegen des entſetzlichen Pulverdampfs , der die

Zuſchauer nach dem dritten Schuß ſchon beläſtigen würde .

Man bedient ſich daher am beſten der fliegenden Saucischen , die aus

kleinen mit Springdraht , wie die Kinderkanonen verſehenen Huͤlſen auf

die erforderliche Weite geworfen werden können und der Knall wird

durch einen Schlag auf eine große Trommel mit einem überzogenen

Klöpfel nachgeahmt , damit er zwar ſtark aber dumpf tönt . Dieſe

Saucischen bekommen nur ſehr wenig faulen Satz und keinen Knall ,

aber eine weite Kehle , damit ſie einen Feuerſtrahl hinterlaſſen . Sie fal⸗

len hinter der Decoration zu Boden und werden daſelbſt aufgeleſen , ge⸗

zählt und in ein Gefäß mit Waſſer geworfen , damit nicht eines ir⸗

gendwo Schaden thun kann . Die Hülſen müſſen unverbrennlich ſeyn ,

ihre Wirkung muß inzwiſchen ſo lange fortdauern , daß ſie nicht vor

den Augen der Zuſchauer verlöſchen , wodurch alle Illuſion geſtört würde .

§. 210 . Zum Schluß über das Theaterfeuerwerk .

Die weiteren von einigen Feuerwerkern beſchriebenen Stuͤcke, wie

zum Beiſpiel die glühenden Stückkugeln und dergleichen , uͤbergehe

ich, weil ſie mit Sätzen gemacht werden müſſen , die ſich ohne Gefahr

für das Publikum gar nicht anwenden laſſen , ſondern Alles in Brand

ſtecken , wenn der Ort nicht ganz feuerfeſt iſt , wo ſie niederfallen ;

und dieſes dürfte nur bei wenigen Theatern der Fall ſeyn .

Ueberhaupt wird jeder , der während der Vorſtellung auch des im —

poſanteſten Stückes hinter den Couliſſen mit zuſieht , zu der Ueber⸗

zeugung gelangen , daß nur ſehr wenig Schieß pulver zum Thea —

tereffect nöthig iſt . Der Blasbalg , die große Trommel , die Don⸗

nermaſchine und die farbigen Flammen ſind die weſentlichſten Re⸗
quiſite ; alles Uebrige könnte man für derartige Effecte zur Noth ent —
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behren und das Publikum wuͤrde kaum bemerken , daß es an irgend

Etwas gefehlt hat , denn man glaubt es kaum , was die Malerei ,

das Spiel und die Flammen bewirken können .

Es verſteht ſich alſo ganz von ſelbſt , daß man alles Feuerwerk

auf Theatern vermeidet , wenn der Zweck auf irgend eine an⸗

dere Weiſe zu erreichen iſt . Beſſer die Trommel , als ein Kano⸗

nenſchlag !

5wölftes Kapitel .

Die zum ſogenannten Waſſerfeuerwerk gehörigen Stücke .

Beſchrieben von Theodor Scharfenberg .

Begriffsbeſtimmung und Vorbemerkung .

Unter Waſſerfeuerwerk verſteht der Pyrotechniker diejenigen

Stücke , welche über dem Spiegel eines Waſſers in der Abſicht abge —

brannt werden , durch den Widerſchein , den das Waffer gibt, die Schon⸗

heit des Schauſpiels zu erhöhen , wobei gelegenheitlich auch noch die

Bewegung des Waſſers und das Fortſchwimmen angezündeter Figuren ,

die auf dem Lande feſtſtehen würden , dem Ganzen eine eigen⸗

thümliche Lebhaftigkeit verleiht . Viele Stücke , die bei dem Feuer⸗

werk zu Lande ſchlecht ausſehen , und daſelbſt für fehlerhaft gel⸗

ten , nehmen ſich über der Waſſerfläche vorzüglich ſchön aus , z. B . eine

Rakete mit langer Zehrung , die ganz gut geſtiegen war , aber , der lan —

gen Zehrung wegen , wieder brennend herunter fällt , iſt hier durchaus

nicht fehlerhaft , denn ſie ſoll nach der Abſicht des Künſtlers zwar

ſo hoch gehen , wie jede gut gemachte Rakete ſteigen muß , ſie ſoll

aber alsdann einen Bogen beſchreiben und wieder brennend beinahe

den Waſſerpiegel erreichen , weil es ein ſehr brillantes Schauſpiel

gewährt , wenn ſie ihre ſchöne Verſetzung nur etwa 50 bis 100 Fuß

über dem Waſſer ausſtößt und den ruhigen Spiegel des Fluſſes plötz —

lich mit einer Menge verſchiedenfarbiger Waſſerlichter ze. überſäet , wo⸗

bei eine ganz gleiche Rakete aus der Tiefe aufzuſteigen ſcheint , die ihre

Verſetzung nach oben ſendet , weil ſodann der Wiberſchein mit dieſen

ſchwimmenden Lichtern lauter Doppelſterne bildet . Wer das nicht ſchön

findet , der muß überhaupt der Feuerwerkerei keinen Geſchmack ab —
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